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«Mein Garten ist eine grosse Wildnis»
Die Basler Autorin FlorianneKoechlin über Pflanzenblindheit, Brennnesseln und die nötige Vielfalt beimÖko-Aktivismus.

Interview: Hannes Nüsseler

Florianne Koechlin engagierte
sich gegen Kaiseraugst und die
Agrargentechnik,bezeichnetdie
POCH als ihre ehemalige poli-
tische Heimat – und trinkt zum
Gespräch US-Imperialisten-
brause mit Zitrone. «Kein Pro-
blem», lacht die Autorin, Biolo-
gin und Alt-68erin. «Fidel Cas-
tro hat auchCola getrunken.»

Regenfälle,Dürren –wir
habeneinen schlimmen
Sommerhinteruns.Was
sagenSie alsBiologindazu?
Florianne Koechlin: Die Wald-
brände im Süden nicht zu ver-
gessen! Ich habe dazu nicht viel
zu sagen, ausser dass das offen-
sichtlichmitderKlimaerhitzung
zusammenhängt. Die Extreme
werden grösser, wir müssen
wirklich handeln. Jetzt.

In IhremneuenBuch
plädierenSiedafür, dieNatur
alsBeziehungsnetz zuver-
stehen. Ist derMenschbezie-
hungsunfähiggeworden?
Wir haben verlernt, dass wir zur
Pflanzenweltdazugehören,dass
wir mit ihr verwandt sind. Im
Frühling wurde ich von einer
Schülerinkontaktiert:Siehabe in
der Schule die Fotosynthese be-
handelt, aber die Pflanze selbst
sei irgendwie gar nicht lebendig
gewesen. Sie sei nicht als kom-
munikativesLebewesenerschie-
nen.Essindaber längstnichtalle
mit dieser «Pflanzenblindheit»
geschlagen. Das ist auch das
Schöne bei meinen Vorträgen,
wenn Leute von gewissen Pro-
zessen sagen: «Das habe ich
schon immer gespürt!»

Gespürgehtüber
Wissenschaft?
Nein.Naturwissenschaften sind
extremwichtig,geradedieneuen
Erkenntnisse, die ich auch im
Buch beschreibe. Aber ich bin
davon überzeugt, dass wir nie
vollends herausfinden werden,
was eine Pflanze ausmacht.Wir
können uns nur annähern. Ich
zum Beispiel fühle mich der
Pflanzenwelt am stärksten ver-
bunden,wenn ich siemale.

Wasmacht es aus?
Das ist schwierig, in Worte zu
fassen.EinMalerhat einmal ge-

sagt: «Wenn ich es beschreiben
könnte, wäre es nicht mehr
Malerei.»Was da zwischenmir
und meinem Feigenbaum pas-
siert, wenn ich ihn male, kann
ich nicht beschreiben.

DasWahrnehmen istbeidsei-
tig: Sie schreiben,dassgewis-
sePflanzenanhandunserer
Gangart aufunsereEmotio-
nenschliessenkönnen.
Allerdings, ohnedas interpretie-
ren zu können! Pflanzen neh-
men ihreUmwelt sehrnuanciert
wahr, sie können die elektro-
statischenEntladungenunserer
Schritte registrieren. Was aber
für Menschen traurig oder
glücklich bedeutet, wissen sie
wohl nicht.

RedenSiemitPflanzen?
Schon, aber das können auch
Selbstgespräche sein.

SindSie imGartenaktiv?
Nicht viel, ich bin vor allem im
Wald und in den Bergen. Mein

Garten ist eine grosse Wildnis,
Kräuter hat es und den Feigen-
baum. Meine sechs Tomaten-
staudensinddieses Jahrverfault.

Sie schreibenüberunter-
schiedlichsteThemen,die
dochalle irgendwiemitein-
ander zusammenhängen.
Alles ist mit allem verbunden,
das ist eine alte ökologische
These. Da füllen sich auch
immer mehr Leerstellen in
unserem Wissen; das ist das,
was mich fasziniert. Das Leben
ist so viel mehr als Physik und
Chemie.

ImBuchzitierenSie: «Epi-
genetik ist einWeg,umzu
sagen:Wirwissenesnicht.»
Gibt es etwas,wasdieKom-
plexität derNatur transzen-
diert?
Da bin ich zu hundert Prozent
Agnostikerin. Man weiss es
nicht, aber es braucht auch nie-
manden da oben. Für mich ist
wichtig, dass man ganz vieles –

noch – nicht weiss, und dieses
Nichtwissen muss man aus-
haltenkönnen.Das sindwir uns
nichtmehr gewohnt.

Sie setzen sich fürdasRecht
vonPflanzenein.Wenn
Basel-StadtHunderteneuer
Bäumeanpflanzt,wie geht es
diesendabei?
Dasweiss ichnicht.Aber ichhof-
fe, Basel versteht Bäume nicht
nuralsKlimaverbesserer fürden
Menschen. Mit den Bäumen
kommt neues Leben, Vögel,
Schmetterlinge,Bienenundvie-
le mehr. Ein Landschaftsarchi-
tektmeintemal, erwürde gerne
Brennnesseln einsetzen, die
seien so robust, doch niemand
möge sie. Brennnesseln aber
sind für daswunderschöneTag-
pfauenauge und viele andere
Schmetterlinge sehr wichtig. Es
geht immer ums Ganze, das
muss uns bewusstwerden.

DieWälderumdieStadt
herumwerdendagegen

immer lichter.Wird zuviel
gerodet?
BeiunserenWäldernhandelt es
sich mehrheitlich um ältere
Buchen-Monohaine. Die sind
anfällig auf Dürre und Hitze.
Dasshier einzelneBäumedurch
neue Sorten ersetzt werden,
halte ich für richtig.Nurhabe ich
Fragezeichen,wenndabeiganze
Plätze abgeholzt werden.

Sie sprechen sichklar gegen
Pestizide aus.Was sagenSie
zumAbstimmungsergebnis
derbeidenAnti-Pestizid-
Initiativen imJuni?
Furchtbar, aberdie Initiantinnen
haben es auch nicht geschickt
angestellt und zu wenig Allian-
zen geschmiedet, vor allemmit
den Bauern. Wir haben damals
die Initiative für ein Freiset-
zungsmoratoriumvonGentech-
pflanzen nur dank einer extrem
breiten Koalition gewonnen.
Und beim Widerstand gegen
Agrogentechnik wurde mir be-
wusst, dasswir alsGegnerinnen
unsere eigenen Visionen ent-
wickeln müssen. So hat es auch
mitdemBücherschreibenange-
fangen: IchhabeLeutemitande-
renForschungsansätzenbefragt.

DasCO2-Gesetzwurdeals zu
radikal beschrieben. Scha-
denmaximaleForderungen
denökologischenBewegun-
gen?
Aus meiner politischen Erfah-
rungweiss ich, dass es die ganze
Vielfaltbraucht:vomKlimastreik
überGreenpeacebis zumWWF.
WenneineBankbesetztwird,be-
richtet auch die bz über dieHin-
tergründe.Das ist doch toll!

Nacheinigenharten
BefundenzumZustandder
Welt schliesst IhrBuchmit
einemKapitel über Spatzen.
Wieviel kannmanderLeser-
schaft zumuten?
Ich war zu lange in der Politik
und der Umweltbewegung, als
dass es nur schön sein könnte.
Aber eine Pessimistin bin ich
nicht!DieseAbrundungfürmein
Buchwarmirwichtig.UndSpat-
zen zu beobachten, macht mir
einfach Spass! Auch wenn sie
jetzt die reifen Feigen stibitzen,
die ichebenauchsogernehabe.

WasmöchtenSie Ihren
LeserinnenundLesernmit
aufdenWeggeben?
Ich schreibe gegen ein mecha-
nistischesWeltbild an:Pflanzen
sindmehr als kleineBiomaschi-
nen.Wennmandas einmal rea-
lisiert hat, eröffnen sich ganz
neue Perspektiven.

Florianne Koechlin: «Von Böden
die klingen und Pflanzen die
tanzen». Lenos Verlag. 275 S.

Florianne Koechlin sieht die enge Bindung zwischen Mensch und Pflanze. Bild: Kenneth Nars (13.8.2021)

«DieWetter-
extremewer-
dengrösser,
wirmüssen
wirklichhan-
deln. Jetzt.»

Hongkonger Wegbereiter und Zuger Bilderfinder im Stadtkino
Filmreihen DieWahrheitwartet
an entlegenen Orten. Wie gut,
dass Erich Langjahr ein begeis-
terter Wanderer ist, der zusam-
men mit seiner Frau Silvia
HaselbeckundgeschulterterKa-
merakargeBerggipfel erklimmt
undsich inabgelegeneTälervor-
wagt. Hier vermisst der Filme-
macher, Regisseur und Produ-
zent die Schweizer Seele.

Für sein Werk «Hirtenreise
ins dritte Jahrtausend», dem
Abschluss seiner Bauern-Trilo-
gie nach«Sennen-Ballade»und
«Bauernkrieg», wurde Lang-
jahr 2003mit zahlreichen Aus-
zeichnungen und Preisen be-

dacht. Darunter mit dem
Schweizer Filmpreis für den
bestenDokumentarfilm.

Dabei istLangjahrsBlickauf
dieHeimatkein romantischver-
klärter: Gekonnt verwebt er be-
eindruckende Alplandschaften
mit Einblicken in den archai-
schen Bauernalltag, setzt den
Naturaufnahmenschonungslose
BildereinermodernenHochleis-
tungslandwirtschaft entgegen
oder zeigt, wie sich Wanderhir-
ten undAutokolonnen kreuzen.

Mit elf Langfilmen aus 50
Schaffensjahren, darunter den
drei genannten, sowie einem
Kurzfilmabend (am 18.10.) ver-

neigt sich das Basler Stadtkino
vor dem 1944 in Baar ZG gebo-
renen Langjahr.

Der «Bilderfinder auf Zeit-
reisen»,wieer imProgrammge-
nannt wird, ist am Kurzfilm-
abend sowie für ein Gespräch
(am6.10.) imKino an der Thea-
terstrasse persönlich zugegen.

SintflutartigeRegenfälle
undZigarettenrauch
Die zweite Oktober-Reihe des
Stadtkinos steht imZeichenvon
Wong Kar-Wai, der als Weg-
bereiter des Hongkong-Kinos
gilt. Die bewegten Bilder des
63-Jährigen wirken stets wie im

Fluss: InbehutsamenBewegun-
genertastet dieKameraGesich-
ter und Kleider, sintflutartige
Regenfälle oder sich kräuseln-
denZigarettenrauch.WongKar-
Wais Filme sind cineastischer
Bildertanz und schillerndes Er-
lebnis-Kino.

Die Strassen seiner Gross-
stadt-Geschichten erstrahlen
wie in «Fallen Angels» oder
«ChungkingExpress»malüber-
steigert in neonhaftem Glanz,
mal leuchten siegrell bis pastell-
farben und spiegeln dabei die
Seelenlandschaften derer, die
sie bevölkern: ein Kino wie ein
Bewusstseinsstrom.

Wie auch Erich Langjahr weiss
Wong Kar-Wai die Melancholie
derGegenwartmitderflüchtigen
Vergangenheit zu verknüpfen –
bei beidem ist die Heimat ein
wiederkehrender Protagonist.

VondenneunFilmen,die im
Stadtkino gezeigt werden, wur-
den sieben restauriert. In sol-
cher Brillanz waren Wong Kar-
WaisMeisterwerkenochnie auf
der Leinwand zu sehen.

Stefan Strittmatter

Stadtkino Theaterstrasse 22.
Oktober-Programm online:
www.stadtkinobasel.ch

Erich Langjahr wirft in seinen
Filmen keinen geschönten Blick
auf die Schweiz. Bild: Beerkircher


